Ein altes deutfches Died 


zum Totenfonntag. 


Ach wie flüchtig, ach wie nichtig 
iſt der menſchen Leben. 

Wie ein Nebel bald entſtehet 
und auch wieder bald vergehet, 
ſo iſt unſer Leben, ſehet. 


Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 
ſind der menſchen Tage. 

Wie ein Strom beginnt zu rinnen 
und mit Laufen nicht hält innen, 
fo fährt unfre Zeit von hinnen. 


Ach wie flüchtig, ach wie nichtig 

iſt der Menſchen Freude. 

Wie ſich wechſeln Stund und Zeiten, 
Licht und Dunkel, dried und Streiten, 
fo find unfre Fröhlichkeiten. 
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Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 
iſt der Menſchen Schöne. 

Wie ein Blümlein bald vergehet, 
wenn ein rauhes Lüftlein wehet, 
ſo iſt unſre Schöne, ſehet. 


Ach wie flüchtig, ach wie nichtig 
find der Menſchen Schätze, 

Es kann Glut und Flut entſtehen, 
dadurch, eh wir uns verſehen, 
alles muß zu Trümmern gehen. 


Ach wie flüchtig, ach wie nichtig 
find der Menſchen Sachen, 
Alles, alles, was wir fehen, 
das muß fallen und vergehen. 
Wer Gott fürcht, wird ewig ftehen. 


Michael Franck 1609—1607. 


Totenfeſt und Friedhofspoeſie. 
Von R. Thaſſilo Graf von Schlieben. 


„Durch ein Meer von Leid ſind unſere Seelen 
gegangen. 

Schwere Tropfen blieben an ihren Flügeln 
hangen.“ 

Jedes Land hat ſeine eigene Art, ſeine Toten zu be⸗ 
trauern und ihr Andenken zu ehren. In Deutſchland liebte 
man in den letzten Jahrhunderten beſonders blumen⸗ 
geſchmückte Grabhügel und eine Friedhofspoeſie, die ſich 
nicht nur in der ſchönen parkartigen Anlage ausſpricht, 
ſondern auch in den Sprüchen, die wir auf Kreuzen, Grab⸗ 
ſteinen und Monumenten finden. Zur Zeit Friedrichs des 
Großen war man infolge der allgemeinen Vorliebe für 
franzöſiſche Literatur geneigt, 
Verſe für die Inſchriften zu wählen. Die Empire⸗Zeit 
brachte den klaſſiſchen, richtiger geſagt, den klaſſiſtiſchen 
Stil. Die blaue Blume der Romantik blühte auch in den 
letzten Grüßen, die man damals den geliebten Toten 
widmete. Und die Biedermeier⸗Zeit hatte erſt recht ihren 
eigenen Typ. In der heutigen Zeit des ewigen Haſtens 
und Jagens entfernt man ſich bereits wieder etwas von 
dieſer Friedhofspoeſie. Trotzdem lohnt es ſich auch heute 
noch, ältere Friedhöfe aufzuſuchen. Die Sprüche auf ihren 
Grabſteinen erzählen von Menſchenſchickſalen. Und dieſe 
poetiſchen Nachrufe entſtammen immerhin den Herzen un⸗ 
ſerer Großväter und Urgroßväter. 

Da lieſt man z. B. auf einem ſchwarzen Kreuz, das 
unter einem wild wuchernden Heckenroſenſtrauch faſt ver- 
borgen iſt, die rührenden Worte als Nachruf für ein blut⸗ 
junges Mädchen. „Elle a vécu, en Rose — Heélas! — 
L’heure d'un matin.“ „Sie hat gelebt, wie Roſen leben. 
Ach! — Eine Morgenſtunde nur.) Daneben liegt das un⸗ 
gepflegte Grab einſamer Eltern mit der Inſchrift: „über 
unſere Gräber ſchwinget die Vergeſſenheit den Stab.“ Ein 
ſchönes, ergreifendes Relief in antiker Form an der Mauer 
eines Erbbegräbniſſes zeigt den Tod, der eine ſchöne, junge 
Frau an der Hand mit ſich führt, während Mann und 
Kinder verzweifelt die Arme nach ihr ausſtrecken, um ſie 
zurückzuhalten. Aber auf ihrem Antlitz liegt bereits die 
Ruhe des Todes. Unwillkürlich muß man bei ihrem An⸗ 
blick an die Verheißung für die Toten denken: „Keine Qual 
rühret ſie an.“ Die Inſchrift unter dem Relief lautet: 
„Ach, die Gattin iſt's, die Teure, ach, es iſt die treue 
Mutter, die der finſt're Fürſt der Schatten heimführt in 
ſein dunkles Reich.“ Dort ein Kindergrab! Ein voller 
weißer Roſenkranz iſt über den Grabſtein gebreitet. In 
Goloͤbuchſtaben auf dem Marmor nur die Worte: „Unſer 
Glück.“ Kein Name, keine Jahreszahl! Und doch wird ſich 
der Beſchauer der Troſt⸗ und Hoffnungsloſigkeit der 
Eltern klar bewußt. Nun das Grab eines jungen 
Mädchens. Ans Kreuz gelehnt der Todesengel mit einer 
Roſe in der Hand. Auf dem Kreuz die Worte: „Sie war 
eine ſchöne Blume in dem Garten Gottes. Aber fie ver- 
blühte zu früh im 20. Jahre ihres Lebens.“ Tragiſch lautet 
ein anderer Roſenſpruch, der auch einer Namenloſen gilt: 
„Roſen blühn nicht allemal. Manche wird vom Sturm ge⸗ 
brochen, manche wird vom Wurm geſtochen, manche welkt 
ein Sonnenſtrahl.“ Welch' grauſames Erlebnis mag dieſe 
es Menſchenknoſpe vor dem Erblühen ins Grab geſenkt 

aben? 

Viele geheimnisvolle tragiſche Schickfale ſind unter 
lichtgrünem Raſen, dunklem Efeu und ſchimmerndem 
Marmor mit goldenem Zierrat begraben. Da gibt es eine 
große Steinplatte, die ſtatt des Hügels das ganze Grab 
umſchließt. Die ſeltſame Inſchrift lautet: „Dieſes Grab 
darf nie geöffnet werden.“ Aber — o Wunder! Es wurde 
doch geöffnet: Nicht durch Menſchenhand. Ein zarter Keim 
muß unter der Steinplatte in der Erde verborgen geweſen 
ſein. Er iſt zum Leben erwacht, hat ſich unter der ſchweren 
Platte zum Licht hervorgedrängt und iſt ein ſtattlicher 
Baum geworden. Seine immer ſtärker werdenden Wurzeln 
haben die Steinplatte geſprengt, ihrer gebieteriſchen In⸗ 
ſchrift zum Trotz. Freilich, das tiefe Geheimnis, welches 
dieſe Grabplatte umwittert, iſt doch nicht ans Tageslicht 
gekommen. 


franzöſiſche Sprüche oder 


Aber es gibt auch andere ſchöne, tröſtliche Sprüche in 
der Friedhofspvefle: „Hier ruht die Hülle, das Bild lebt im 
Herzen, der Geiſt ſchwebt im Licht.“ Und auf dunklem 
Granit ein anderer Spruch: „Was vom Himmel ſtammt, 
was unſere Seele erſtrebt, in für den Tod zu groß, iſt für 
die Erde zu rein.“ 

Auf dem Grab Fichtes, des berühmten Verfaſſers der 
„Reden an die Deutſche Nation“, erhebt ſich ein ſchöner 
Obelisk mit der Inſchrift: „Die Lehrer aber leuchten wie 
des Himmels Glanz; und die ſo viele zur Gerechtigkeit 
weiſen, wie die Sterne immer und ewiglich.“ Neben ihm 
ruht ſeine Gattin, die als treue Pflegerin während der 
Freiheitskriege tätig, aus dieſem ſchweren Amt jene töd⸗ 
liche Krankheit heimbrachte, der Fichte bekanntlich zum 
Opfer fiel. Bei dem Andenken an den großen Apoſtel des 
deutſchen Geiſtes ſteigen auch die Erinnerungen an die 
Kämpfe der Freiheitskriege unwillkürlich in der Seele des 
Vorüberſchreitenden auf: „Dulce et decorum est pro patria 
mori.“ („Süß iſt es und ehrenvoll, für das Vaterland zu 
ſterben!“) Und auf einer ſchönen Urne die Verſe Körners, 
der ja ſelbſt im Freiheitskampf fürs Vaterland gefallen iſt: 
„Kehrſt Du nun heim mein Volk in Deinem Glücke, in 
Deines Sieges goldenem Ruhmesglanz, vergiß die teuren 
Toten nicht, und ſchmücke auch ihre Urne mit dem Lorbeer⸗ 
kranz.“ 

Es würde zu weit führen, hier noch mehr von all den 
ſchönen, ſtimmungsvollen Abſchiedsworten zu ſprechen, die 
der Wanderer auf jedem älteren Friedhof finden wird, 
wenn er Intereſſe dafür hat. Die wenigen Beiſpiele ſollten 
nur dazu anregen, an ſo viel Tragiſchem und doch ſo 
rührend Schönem nicht achtlos vorüberzugehen und die 
letzte Ruheſtätte der uns Vorangegangenen mit Ehrfurcht 
zu betrachten. „Tritt leiſe über meines Grabes Flur. Ich 
ſchlafe nur“, mahnt ein Grabſtein unter Trauerweiden. 
Und tief rührt an die Seele jedes Trauernden jener efeu⸗ 
umſponnene Grabhügel, deſſen verwittertes Kreuz nur ein 
Wort, eine Frage trägt, die bitterſchwere Frage: 
„Warum?“ Wir wiſſen es nicht. Warum? Niemand kann 
auf dieſe Frage Antwort geben. Denn wir ſehen in un⸗ 
ſerem ganzen irdiſchen Daſein „nur wie in einem Spiegel 
in einem dunklen Wort.“ Warum? Es iſt die Frage — 
der Aufſchrei — eines blutenden Herzens, das noch keinen 
ſeeliſchen Frieden gefunden hat. 

Wie troſtreich klingen dagegen die ſchönen „Sorte, die 
dem berühmten Dichter Fritz Reuter von ſeinem geliebten 
„Lowiſing“ auf den Grabſtein geſetzt wurden: „Der Anfang, 
das Ende, o Herr, fie find Dein. Die Spanne dazwiſchen, 
o Herr, fie war mein. Und irrt’ ich im Dunkel und fand 
mich nicht aus, bei Dir Herr iſt Klarheit, o nimm mich nach 
Haus!“ a 

5 FFF 
Das letzte Geleite. 
Von Emanuela Mattl⸗Löwenkreuz. 

Die Brille, mit einem Endchen Spagat geflickt, rutſcht, 
als ſie den un hebt „Gehſt jetzt, . 

„Wohl, ich g "u 

Eilig wackelt das alte Weiblein hinter ihm her. Er 
ſteht noch am Gartenzaun. Den Hut keck verſchoben, die 
Zipfel ſeiner Krawatte flattern im Frühlingswind. „Wie 
eine Braut kommſt mir nach, Großmutter. FR 

Ihr dunkles Auge, wie verſtaubter Ent hinter dem 
Glas, blinzelt. „Wie ein Bräutigam legst den Arm um 
meinen Kittelrock.“ 

„Das muß wahr ſein: Eine Brave warft, Bas taugt, 
das bleibt. 7 1 

„Glücklich waren wir beide halt.“ 5 $ 

„Grad ein biſſel Geld hätt' noch 9 ſehlti⸗ 

„Du mit deinem Geld! Nichts, was ſchön und wahr 
iſt auf der Welt, kannſt kaufen — Gott gibt's.“ 

Dasſelbe Lächeln läßt die Runzeln ihrer Geſichter tan⸗ 
zen. Ihre großen, weißen Köpfe nähern ſich. Sie lächelt: 
„Jetzt gibt er mir gar einen Kuß, der alte Mann!“ 

„Wie's d' ein Bräuterl warſt, weißt, damals haſt nicht 
fo gekrieſchen —“ 

Er ſtapft weiter, um nach dem Feld zu ſehen, das Sohn 
und Enkel bebauen. Sie ſchlüpft ins Haus. Die Frau des 


Enkels hält die Fenſter ſperrangelweit offen. Iſt eine Neu⸗ 
modiſche. „Immer der Zug... greint Großmutter und 
ſagt nichts weiter. Die Jungen mußt halt zufrieden laſſen. 
Damit ſie aufs Glück horchen, wie es einmal uns geläutet 
hat. Iſt mild genug in der luftigen Stube. Draußen 
glitzert die Sonne. Die erſte Wärme laſtet ſchwer. Unter 


der Erde ſoll es auch warm werden, Das Gras kommt — 
fſehnſüchtige Bitte aus, 
8 am Fenſter und blickt dem ſchönen Zug nach. 
Weiße Schulmädchen, die großen Fahnen, Veteranen und 
. Muſik, Männer und Frauen in langer Doppel⸗ 
; reihe 
ſpitzen bricht es aus der Ackererde — im Garten werden die 
Lilien ſtehen wie geſchleierte Kommunionkinder — wohl iſt 
es noch eine Weile bis dahin — ſie träumt ſich's nur ſo zu⸗ 


Blumen — immer wieder ein Anfang, und ſie kann es nie 
erwarten, bis alles wird. Es iſt, als dehnte ſich die ein⸗ 


geſunkene, kindſchmale Bruſt und alles müßte es aus ihr 
und die les 


Es macht ſo müde, 
Wie Reihen von Lanzen⸗ 


mitherauswachſen. 
rutſchen einem förmlich davon. 


ſammen, und dabei iſt ihr gar, als läuteten Kirchen 
glocken ... Wieſo denn? Sie ſpäht die ſonnige Straße 
hinauf und hinab. Der Atem ſtockt. Ein Herzwurm bohrt. 
Wie Angſt überfällt es ſie, und fie faltet die Hände. Sinnie⸗ 
ren am hellen Tag, anſtatt zu arbeiten! Sie wuſelt von 
einem Winkel zum anderen. 
ein Wort; es rutſcht halt heraus, ſchlimm gemeint iſt's 
nicht, nun ſchaukelt ſie friedlich die Holzwiege, ſumſt und 
lächelt dazu. Die anderen ſtrecken die Köpfe zufammen, 
Ihre braunen Geſichter haben eine in Ye kee % A. Era 
Erblaſſens. Sie ſchaffen Großmutter in ihre Kam 

„Iſt was?“ 

„Nein, nichts, ach’ ſchon, Großmutter!“ 

Das größere Mädchen kommt ihr nach. Gro 
neigt den Scheitel mit dem Samtband gegen den 
blonden, in ihrer Schürze verſteckt. 

Därf nicht ſagen.“ 


N 
Was haſt denn?“ em 


Großmutter ſchiebt das Kind von ſich und geht zur Tie I 


Abgeſperrt! Sie preßt das Ohr gegen das Holz. 
murmel nebenan. 
Laſt. 


Ein Ge⸗ 
Sie bringen etwas. Sie ſchleppen eine 
Lindweich fühlt ſie das Kinderhaar an ihren Händen. 


den Großvater bringen f!“ 8 A 
„Den Großvater — bringen?“ . 7 
Kein Wort verſteht fie. Kann man nich durch das 

sah fteigen, wenn die Tür verrammelt f Der Weg 

90 7 det Hauswand und zwei Fenſtern vorbei, die letzt 

geſchloſſen und verhä 

als verbeuge fie ſich 1 manoe 

barn, die gekommen ere iſt fie zwiſchen 5 7 

und Ellbogen 1 5 N Etwas . u der 

Stube. Eine Bahre, wie die Selen benutzt. Gr 8 Groß⸗ 

vater iſt auch bei der Feuerwehr! Aber kun liegt er ftill, 

ohne ſich zu regen. Die Augen geſchloſſen, um die Mund⸗ 

— 5 wie eine letzte Spur des ſwiebübiſchen Lächelns von 

vorhin | ER 

„Großmutter!“ Zeder ill ſie verdrängen. Den Tod 

kann ſo eine alte Fran von dem Schrecken haben. Aber iſt 

fie denn erſchrocken? Es iſt, als hätte ſie's ſchon in ihrem 

Herzen gewußt, Sie iſt ihm doch heute auch bis zum 

Lattenzaun nach. Abſchied hat ſie genommen, 11 vor einer 

Reife. Sacht kniet fie nieder. Sie ſtreichelt g ie Hände, 

jeden Finger davon. Ihr Weinen iſt wie ein ſehr hoher 

Sington. Sechzig Jahre ſind ſie zuſammen, und jetzt tut 

er einen großen Schritt voraus. Aber kann es zwiſchen 

ihnen beiden viel anders werden? 

Die jungen Frauen weinen in rote und blaue Sack⸗ 
tücher. Die Männer würgt es. Großvater, auf den hat 
jeder gehalten! Darum wollen ſie auch doppelt auf Groß⸗ 
mutter ſchauen. Gut ſoll ſie's haben — merkwürdig, wie 
gefaßt ſie iſt! Aber ſie war von jeher eine Beſondere und 
Heimliche geweſen. Die Stube iſt weit und licht ge⸗ 
worden von vielen Kerzen. Das ganze Haus kniſtert und 
knarrt von fremden Schritten. Großmutter möchte die Nacht 
durchwachen. Nein, ſie ſoll ſchlafen. Sie ſoll auch eſſen. 
Grau beugt ſie ſich über den Tiſch und preßt die Lippen eng 
zuſammen. Immer hat fie ihren eigenen Kopf gehabt, aber 
ſeit heute wollen ſie ihr jeden Willen nehmen. Großmutter 
ſitzt im beſten Stuhl neben dem Sarg. Sie macht ein ganz 
glückſeliges Geſicht, daß man ſie endlich läßt. Daß man ſie 
nicht wieder fortweiſt. Sie iſt nur einmal aufgeſtanden und 
hat mit dem Schürzenzipfel die Klinke blankgerieben, die 
ſo viele Hände berührt haben. Dann hat ſie ſich wieder 
gingeſetzt. 


Mit der Enkelin pflückt ſie 


jetzt kein Wind iſt 
Io fie ihn je fo geſehen — fo ſchön, ſo ſtolz, fo beſonders, 
als wäre er ein Großbauer, wo er do 
Häutel geweſen iſt! 
freilich, ich hab's denen ja geſagt, ich 

leite geben muß. Ich komm ſchon, Großvater, oh, wie gern 


bmutter 8 


ind. Leiſe tritt fie ein. Es ist, 
nhaft ſchüchtern vor den Nach⸗ 


Als der übernächſte Tag iſt und fie Großvater hinweg⸗ 
getragen, dorthin, wo allen einmal aufgebettet wird, haben 
ſie es untereinander ausgemacht: Großnſütter bleibt zurück. 
Gegeſſen hat ſie keinen Biſſen, und man ſteßt, daß fie ſich 
kaum auf den Füßen hält. Sie haben ihr de armen 
Kopf zurechtgeſetzt. Ihr verzagter Blickeſtreichelt alle dieſe 
Geſichter. Die dunklen, wie verſtaubten Augen drücken 
aber dann ſteht ſie im ſchwarzen 


wie es ſich ſchickt zum letzten Geleite. 
ganzen Dorf iſt alles auf den Beinen. Nur Groß⸗ 


Im 
mutter blieb zu Haufe. Die Tür ift gar nicht einmal ver⸗ 


ſperrt — aber wenn ſie ſchon ihr Wort gegeben hat? Die 
Kirchenglocken gehen jetzt wirklich ... nicht wie dazumal 
im Traum. Ach, nur ſie allein fehlt, nur ſie darf ihm nicht 
die letzte Liebe tun. Sie allein von allen Menfchen .. 
wenn Großvater das wüßte! Doch iſt ſie ſo iterbensmatt, 
daß fie nicht weit liefe, wenn man ihr auch gewähren 
wollte ... Sie ſchleppt ſich zum anderen Fenſter, ob fie 
den Trauerzug noch ſieht — aber zugleich wende ‚fie 1885 
a und ſchaut zur Tür. 5 1 
8 ie Tür offen oder zu? Im Ausſchnitt hebt er 
mit otten Hütel, und feine Halsbinde weht, wo doch 
Und dieſes Lächeln — bei Gott, 


nur ein armes 2 
holen willſt? Ei, 
dir das letzte Ge⸗ 


as willſt? Mie 


ich komm — zu dir! 


Sie tut einen knappen Schritt und noch einen. Und 


keinen mehr. Ein kinderleiſes Schluchzen, dann iſt ſie ſchon 


bei ihm. Obwohl dieſe Tür zwiſchen hier und dort für das 


h 5 vefſchloſſen bleibt. 
„Großmutter, mußt nicht horchen. Ich ſag's eh ſchon a I N 


de Freien vom greital 


Ein Roman aus den. Bergen. 
von Andre Mairock £ 
(18, Fortſetzung.) (Nachdruck verboten). 


Jetzt ſchaute er fie groß an. „Ja“, ſagte er dann. Es 
iſt das eine gen; dumme Geſchichte: wir waren er ute te 
Kameraden, und was bedeuten dem Schwarztan ER fünf 
Jahre? Er wird in zehn Jahren noch gerade fo denken 
— — Das Mädchen hat mir leid getan la 
ſchweigen müſſen! Aber jetzt fol und muß fie alles erfahren!“ 

„Das laſſen bir den . machen: ich aleuke, er 
kann das beſſer als du und ich. 15 

Er nickte und verfiel wieder ie ein tiefes Radfinnen \ 

„Und jetzt?“ fragte fie. 

„Jetzt? — Wir werden dei. ganzen Schwe 
uns haben. Aber ich fürchte nichts, wenigſtens das 
Er brach ab und ſchaute wieder finſter vor, ſich nieder. 3 

„Was haft du?“ fragte fie beſorgt. „Du biſt heut müd, 
Heinrich!“ Und liebkoſend nahm fie feinem: Kopf in ihre 
Hände und ſtreichelte zart über feine wirren, zerrauf 
Haare, — und do entdeckte fie am Rand feines Geſichtes noch 
Spuren von Ruß, mit dem er ſich geſchwärzt hatte. Es war 
ihm doch nicht genügend Zeit geblieben, ſich gründlich davon 
zu reinigen. — — „Was iſt das?“ fragte ſie n unt 8 
vo. mit dem Finger darüber 5 

„Nu : 

„Du haſt ? Das machen ja die edgar, 8 

„Dafür bin ich auch Schmugglerwege gegangen 

„Heinrich!“ 

„Wenn man dich jo erwiſcht hätte ...?“ fragte fie: TER 

„Ja, was hätte ich dann tun ſollen? Hätte ich mich ab⸗ 
führen laſſen ſollen wie ein Verbrecher?“ Er lachte wild und 
bitter auf, daß es ihr ganz Angſt wurde. 

„Du hätteſt zurückfliehen müſſen ...“ 

„Und wenn ich ſchon i. Garn geſteckt wäre? Wenn ich 
hätte nicht mehr auskönnen? Was dann? — Was hätte man 
in Schwarztann dazu geſagt, wenn ich, der Scheibenhofer, ein 


er 2 ii 


eier vom Freital, als ee, 
jericht gebracht worden wäre?“ 


„Furchtbat!“ rief fie aus. 
1 . e e e und drum...“ 


„Nichts. — Be bin ich wieder da, und ich hab nicht er⸗ 
wartet, daß inzwiſchen das Glück im Scheibenhof eingezogen 
iſt! Glaub mir, das Glück iſt hier nicht zu Haufe, es iſt hier 
etwas ganz Fremdes, Ungewohntes, und ich habe faſt Angſt, 
daß es ſich nicht allzu lange in dieſen düſteren Räumen 
halten kann!“ Das ſprach er fo vor ſich hin, und dann verfiel 
er wieder in ſein düſteres Brüten, bis er plötzlich aufſtand 
und mit ſchweren, müden Schritten durch die Stube wanderte. 
— Plötzlich blieb er vor ihr ſtehen. „Mag kommen, was will! 
Du biſt bei mir und bleibſt bei mir! Immer! — Solang ich 
Scheibenhofer ſein muß, biſt du Scheibenhoſerin, und wenn 
ſich der ganze Schwarztann auf den Kopf ſtellt! — Es iſt allein 
unſer Glück, um das es geht, und wir müſſen darauf achten, 
daß es möglichſt lange hält! — Und wenn der Weg frei iſt, 
gehen wir wieder nach Chur zurück! Ich habe nicht minder 
Heimweh als du!“ 


So war Herta tatſächlich auf dem Scheibenhof geblieben. 
Am anderen Tag ließ ſie durch den Knecht ihre Sachen von 
der Rabenfluh herüberholen und zog mit Heinrich in das 
Schlafgaden ein, das ſeit dem Tod des alten Scheibenhofers 
leergeſtanden hatte. Freilich war ihr alles fremd und un⸗ 
gewohnt, und es fiel ihr unendlich ſchwer, ſich der neuen 
Lebensweiſe auch nur annähernd anzupaſſen. Und zudem 
zeigten ihr die beiden unguten Weiber offen ihre Abneigung: 
ſie gingen ihr überall aus dem Weg, würdigten ſie den ganzen 
Tag über keines Wortes und ſchickten ihr heimlich feindliche 
Blicke nach. Sie merkte, daß ſie nur mit großer Mühe mit 
ihren Schmähungen zurückhalten konnten, und es graute ihr 
jetzt ſchon vor dem Tag, an dem ſoviel Haß und ſoviel Groll 
zum Durchbruch gelangen könnten . .. Und doch war fie 
glücklich: ſie war wieder an der Seite des geliebten Mannes, 
durfte ihn tröſten und betreuen. Am meiſten ſchmerzte ſie es, 
daß ſie zuſehen nußte, wie er ſelbſt furchtbar unter dieſen 
Verhältniſſen litt. Deshalb kam nie eine Klage über ihren 
Mund, um ihn nicht noch mehr zu bedrücken. Sie verließ 
ſelten das Haus, und wenn es geſchah, ging fie immer 
menſchenleere Wege, aber nie ging ſie zuſammen mit Heinrich 
fort, um der Bevölkerung keinen Anlaß zu Schimpf und 
Ausfällen zu geben. Sie wußte nicht, wie man im Schwarz⸗ 
tann über ſie urteilte; ſie hatte ſelbſt noch nichts gehört, und 
Heinrich ſagte tichts. überhaupt kam er ihr jo verändert, jo 
ſchweigſam war, gerade ſo, als trüge er eine ſchwere Ge⸗ 
wiſſenslaſt mit ſich herum. Aber er ſprach nicht, klagte nicht, 
ſondern ſchloß alles in ſich hinein. Und das tat ihr weher als 
alles andere 


Heinrich war eigentlich mit dem feſten Vorſatz heim⸗ 
gekehrt, ſoſort zum Schultheißen zu gehen und alles offen zu 
geſtehen, alles: ſo wie es war, und wie es ſo kommen konnte. 
Er hatte geſehen, daß es anders keinen Frieden mehr für ihn 
gab. Als er aber im Schwarztann ſo unerwartet mit Herta 
zuſammengetroffen war, wurde er gleich in ſeinem Entſchluſſe 
wankend und fing an zu zögern und zu ſinnieren; er hätte jo 
mit einem Schlag das Glück wieder zerſtören müſſen, hätte 
der geliebten Frau einen neuen, noch viel, viel größeren 
Kummer bereitet. So ließ er ſich lieber von der Stimme des 
Gewiſſens fried⸗ und freudlos umeinandertreiben und ver⸗ 
ſchob das Geſtänoͤnis und ſeine Selbſtanklage von einem Tag 
auf den anderen. Es wußte ja kein Menſch etwas von einer 
Tat, und es lag alſo ganz allein bei ihm, das Ende des Glückes 
im Scheibenhof feſtzu legen 


Er horchte herum, forſchte heimlich nach dem Grenziäger, 
nur um vielleicht ſein Gewiſſen von dem unerhörten Druck 
zu befreien, daß er einen Meuſchen getötet hatte, aber es 
gelang ihm nicht, irgend etwas zu erfahren. Der Grenzjäger 
war nicht da, und kein Menſch wußte, wo er war. Sollte er 
am Ende doch ... Bei dieſem Gedanken ſtieg es heiß in 
ihm auf. Dann würde ſeine Leiche jetzt in irgendeiner Tiefe 
modern, in die Jahrzehnte lang, vielleicht überhaupt nie ein 
Menſch hinabkam. — — Aber das Gewiſſen! Wenn das Ge⸗ 
wiſſen nicht wäre! — — 


Als er am Morgen des zweiten Tages nach ſeiner 
Rückkunft das erſtemal das Haus verließ, um auf den 


als Ausreißer vor 


Wieſen und Feloͤern nach dem Rechten zu ſehen, ahnte er 
wohl nicht, daß er von einem Fenſter der Rabenfluh aus 
entdeckt und ſcharf beobachtet wurde: Seit einigen Tagen 
ſchon ſtand ſtändig ein Grenzjäger am Fenſter der Amts⸗ 
ſtube und ließ den Scheibenhof nicht mehr aus dem Auge, 
und ſo konnte kein Menſch von ihm ungeſehen dort ein und 
aus gehen. Davon hatte natürlich niemand eine Ahnung, 
auch die übrigen Bewohner des Wirtshauſes nicht; denn in 
aller Heimlichkeit wurde die Schlinge um den jungen 
Scheibenhofer gelegt, damit er nicht ein zweites Mal dem 
Arm des Geſetzes entſchlüpfen ſollte . 


Kaum hatte der Grenzjäger den Mann, der eben das 
Haus verließ, erkannt, kam eine merkwürdige Bewegung 
in ſeine Geſtalt, und mit zuſammengekniffenen Augen ver⸗ 
folgte er den jungen Bauern ſolange, bis er in einer 
Mulde untertauchte. 


Zwiſchen Konrad Immler und feiner Tochter Zenzl 
gab es ein großes Rätſelraten, und wäre die Sonne an 
dieſen Tagen um fünf Stunden ſpäter untergegangen, fo 
hätte die Zeit doch nicht ausgereicht, um zu einem Schluß 
zu kommen: Warum war die Fremde von ihnen fort und 
in den Scheibenhof hinübergezogen? Hatten zwiſchen Hein⸗ 
rich und ihr einmal Beziehungen beſtanden? Zenzl er⸗ 
innerte ſich, daß die Fremde großen Anteil an dem jungen 
Scheibenhofer genommen hatte, als fie von ihr erfahren 
hatte, daß er ein Künſtler war. Vielleicht war ſie ihm 
irgendwo draußen in der Welt ſchon begegnet ... 


Und dieſe Fragen verbreiteten ſich langſam über das 
ganze Tal. Schade, daß man die beiden Weiber ſo ſchwer 
zum Reden bringen konnte! Sie hätten vielleicht gewußt, 
was dahinterſtak. Aber ihre Antwort war nur ein 
mürriſches Achſelzucken, höchſtens ſetzten ſie noch dazu: 
„M'r wollen heut no nit drüber reden!“ 


So blieb nur noch der Schulmeiſter, der von den 
Dingen wußte. Zenzl war es aufgefallen, daß er, ſolang 
die Fremde in der Rabenfluh war und auch nachher noch, 
wieder jeden Abend bei ihnen einkehrte. Als er von der 
Umſiedlung der Fremden in den Scheibenhof hörte, hatte 
er ein ganz erſchrockenes Geſicht gemacht und Zenzl ein 
paarmal ſo merkwürdig angeſehen, daß ſie, als er nach 
Hauſe ging, mit ihm noch vor die Türe trat, weil ſie ahnte, 
daß er ihr noch etwas ſagen wollte, was ſonſt niemand 
hören ſollte. 


Und ſo war es auch: Kaum hatte ſie die Türe hinter 
ſich zugezogen, trat er ganz nahe an ſie heran: Es könne 
ſein, daß in nächſter Zeit ganz merkwürdige Dinge im 
Schwarztann erzählt würden, und deshalb müßte er ihr 
heut ſchon einiges ſagen, damit fie nicht gleich den Kopf 
verliere, wenn ſie von anderen dies und das zu hören be⸗ 
käme. Er wüßte ja am beſten, wie es um ihr Herz beſtellt 
ſei und wieviel der Scheibenhof⸗Heinrich ihr bedeute 
Er könne ihr freilich nun nicht ſagen, was die nächſten 
Tage und Wochen brächten, aber wenn es nun anders 
kommen ſollte, als ſie ſich's erſehnt und erträumt habe, 
dann dürfe ſie Heinrich keine Schuld geben. Denn er ſei 
als junger Menſch in die Welt hinausgezogen, ohne ſie zu 
kennen. Es ſei bei ihm nicht anders als bei einem Vogel, 
den man aus dem Bauer nehme und in das Gezweige 
eines Baumes ſetze: zuerſt würde der Vogel wohl dumm 
ſchauen, aber dann mache er es bald den anderen Vögeln 
nach. Und wenn man nun den gleichen Vogel nach Jahren 
wieder in den Bauer zurückſperren würde, ſo hätte er wohl 
kein Gefallen mehr an den Dingen, auch an denen nicht, 
die er früher geliebt hatte . 


Mehr ſagte er nicht. Für heute mußte es genügen. 

Und es genügte auch: Zenzl ſchloß in dieſer Nacht kein 
Auge; denn immer wieder mußte ſie an die Worte des 
Schulmeiſters denken. Sie fing an zu ahnen, was er da⸗ 
mit ſagen wollte, und dieſe Ahnung tat bitter, bitter 


weh 
(Fortſetzung folgt.) 
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